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46° 54’ 45.582" N    
8° 50’ 48.648" O
Blick vom Boden des 
Kanton Uri bei der Sahli-
Alp über den Ruosalper 
Bach in den Kanton Schwyz
����� Stefan Zürrer
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46° 57’ 02.8" N    
8° 43’ 32.3" O

Blick von den Achslen 
über das Muotatal 

Richtung Talkessel Schwyz 
����� Stefan Zürrer

Y44_230216.indd   4 16.02.23   17:39



05

� � ��� � � � ��� �� ��
������ � � � ��� �

��
�

��
��

��
�

�
��

��
Be

nd
ix

 B
au

er

Hans-Ulrich Frey 
30 Jahre lang erforscht 
und nun ein Buch 
darüber geschrieben, 
wie es keines in der 

gesamten Schweiz gibt. 
Ebenso einzigartig ist 

auch Barbara Betschart, 
die als Meisterin der Geige 

in Barock- und Volksmusik Herr-
liches zur Schwyzer Musik gefunden hat. 

Währendessen folgt Franziska 
Holdener aus Seewen seit 31 Jahren einer 
anderen Bestimmung treu und redlich. 
Sie vermittelt Betreuerinnen und Be-
treuer an Familien mit beeinträchtigten 
Angehörigen zum «Zyt ha».

Zum Schluss gibt·s einen besonderen 
Leckerbissen: Krimi-Beststeller-Autor 
Marcel Huwyler hält ab sofort für das 
Y MAG auf seine unnachahmliche Weise 
Beobachtungen aus dem Alltagsleben 
fest � und bringt damit nicht nur seine 
Fans zum Schmunzeln. 

Zu all dem wünschen wir wie immer: 
«Angenehme Lektüre!»  

as neue Jahr hat 
zwar schon wie-
der ein Sechstel 
seiner Lebens-

spanne hinter sich, 
doch weckt die Aussicht 
auf den Du�  des Frühlings 
mit seinen bunten Blüten die 
Sehnsucht nach dem neuen An-
fang. So nimmt denn das Neue im 
aktuellen Y MAG auch einen besonderen 
Platz ein. 

Angefangen bei Andreas Weber, der 
mit seiner Initiative «Schwyz Next» 
den Schwyzer Unternehmern bei der 
Realisierung ihrer Innovationen auf 
kluge Weise hil� . Jonas Hirzel begeis-
tert ebenfalls durch Neues, weil er der 
Erste � und bislang noch Einzige in der 
Innerschweiz � ist, der mit seinem 3-D 
Drucker in Stahl und Aluminium un-
glaubliche Objekte druckt. Ebenfalls sehr 
beeindruckend ist das, was die junge 
Sara Jäger aus Pfä�  kon für die Schwy-
zer Kultur tut. 

Unweit von ihr, in Lachen, arbeitet 
Baupräsident Hans Jakob Schneiter mit 
einem ganz neuen Verfahren, um schüt-
zenswerte Ortskerne unserer Heimat zu 
erhalten und dennoch weiterentwickeln 
zu können. 

Und auch die Schwyzer Natur � 
sprich: der Wald � kommt in diesem 
Y MAG nicht zu kurz. Den hat nämlich 

�
Andreas Lukoschik
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46° 57’ 32.322" N    
8° 36’ 57.054" O
Der Urnersee von der 
Schiferenegg Richtung 
Niederbauen  
����� Stefan Zürrer
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Das Leben erblüht in der Bergwelt mit dem Frühlings-Enzian (Gentiana verne) 
FOTO: Stefan Zürrer
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ie hat mit ihrer besten Freundin, 
Graziella Contratto, das Jugend-
orchester unsicher gemacht, ist 
in Schwyz zur Schule gegangen 
und wohnt heute wieder in ihrem 

Elternhaus im Oberfeld von Schwyz. Dennoch 
fährt Barbara Betschart jede Woche ins Appen-
zellerland, wo sie das Roothuus Gonten leitet. Das 
ist das eine der beiden Kompetenzzentren für 
Volksmusik in der Schweiz. Das andere, das Haus 
der Volksmusik, be�ndet sich in Altdorf.

«Natürlich wäre ich gerne in der Zentralschweiz 
geblieben», erzählt sie aufgeräumt und voller Ener-
gie strahlend, «aber es ist manchmal ganz gut, 
ein bisschen rauszukommen und die Heimat von 
aussen anzusehen!» 

Diese Haltung, eine Sache von einem anderen 
Blickwinkel nicht nur anzuschauen, sondern 
auch daraus ihre Schlüsse zu ziehen, ist ihr in 
die Wiege gelegt worden � verbunden mit einem 
erfrischend sprudelnden Temperament. Nun wäre 
sie aber nicht eine Tochter dieses Kantons, wenn 
sie ihre Kernkompetenz � das Geigespielen � nicht 
mit Talent und vielseitiger Kenntnis bestens be-
herrschen würde. Das so entstandene hohe künst-
lerische Niveau ist für sie so selbstverständlich, 
dass sie darüber gar nicht erst spricht. Es lässt 
sich aber an ihrem beru�ichen Erfolg ablesen: Vor 
dem Roothuus hat sie nämlich zuerst die «Kantona-
le Musikschule Uri» geleitet. Mit damals über 1000 
Schülern und 100 Lehrpersonen. Danach ging·s 
nach Luzern als Prorektorin der «Musikschule der 
Stadt Luzern». Doch wollte sie anschliessend weni-
ger verwalten und mehr Musik machen. Deshalb 
war sie eine Zeit lang als Freelancerin im Einsatz.

«Aber dann habe ich gemerkt, dass es mir guttut, 
wenn ich eine gewisse Stabilität und Sicherheit 
habe. Deshalb habe ich zugesagt, als der Ruf ans 
Roothuus kam.»

Und wie war es dort?

� ���
von Andreas Lukoschik
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Barbara Betschart in 
Schwyzer Tracht inmitten der 

Appenzeller Trachtler ihrer 
«Brandhölzler Striichmusig»
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«Nicht einfach. Erstens als Frau, zweitens als 
Schwyzerin und dann auch noch mit dieser 
Frisur», lacht sie vergnügt und fährt durch ihr 
strubbeliges Haar. «Ja, das war anfangs eine 
anstrengende Zeit. Bis dann einer jener ange-
sehenen Musikanten sprach, die dort das Sagen 
haben: ‘Lasst sie jetzt mal schaffen. Das kommt 
schon gut!· Damit kehrte Ruhe ein und ich 
konnte wirklich ungestört meine Arbeit tun.» 

Was war oder ist das genau? 

«Die Stiftung Roothuus Gonten, sammelt, archi-
viert, forscht und vermittelt Volksmusik aus dem 
Appenzellerland und dem Toggenburg � sowohl 
vokale als auch instrumentale Musik.»

So weit so gut. Um den nächsten Schritt ihrer An-
erkennung im Appenzellischen zu verstehen, gilt 
es zu wissen, dass dort Volksmusik grundsätzlich 
in Tracht gespielt wird. Nicht irgendeine, sondern 
die der Heimat. Also trug Barbara Betschart 
gänzlich unerschrocken ihre Schwyzer Tracht 
und spielte damit seit 2010 in ihrer Toggenburger 
Stammformation «Brandhölzler Striichmusig». 
Auch wenn sie sich in ihrem Gewand manchmal 
ein bisschen wie ein Fremdkörper vorkam. Den-
noch blieb sie genauso stur bei der Sache wie die 
Appenzeller um sie herum. Doch nach einiger Zeit 
«kam der eben erwähnte Musikant zu mir, richtete 
einen Gruss seiner Frau aus und sagte, dass ich 
mal zu ihr gehen dürfe. Sie wolle mir nämlich 
ihre Appenzeller Tracht für meine Au�ritte in 
Appenzell leihen.»

Nach dieser fast schon ‘Beinahe-Adoption· setzte 
die Appenzeller Dame sogar noch einen drauf. Und 
zwar zum Hochamt an Au�ahrt: «Denn da gingen 
wir gemeinsam zur Kirche � sie in ihrer Festtags-
tracht und ich in ihrer Werktagstracht.»

������������
������������
��������
So leichtfüssig und gleichzeitig beharrlich Grenzen 
zu überwinden, kann nur jemand, der integrativ 
denkt, fühlt und handelt. Das ist zweifelsfrei eine 
Gabe der Barbara Betschart, die sie nicht nur 
frisch und fröhlich auslebt, sondern ihren Au�ritt 
auch noch mit Charme und Lebensfreude würzt. 

«Jede Volksmusik ist so wie 
die Landschaft, in der sie die 
Menschen zum Schwingen 
und Klingen bringt. Die Inner-
schweizer Musik ist deshalb 
wie die Berge um uns herum: 
rau und manchmal ruppig. 
Aber sie ist auch schnell und 
für ihre Zuhörer tänzig und 
voller urwüchsigem und gut 
gelauntem Temperament. 

Die Musik im Appenzeller-
land und Toggenburg lässt 
dagegen die milden Hügel 
erklingen. Sie ist fein und eher 
ruhig. Viele Stücke sind für 
eine originale Streichmusik 
also für zwei Geigen, ein Hack-
brett und einen Bass kompo-
niert. Da ertönen also vor 
allem Saiteninstrumente, deren 
Töne gestrichen werden.»

Wie würde sie, die in zwei Hotspots 
der Schweizer Volksmusik � also 
Schwyz und Appenzell � erfahren ist, 
den musikalischen Unterschied beider 
beschreiben?

Und weil sie natürlich weiss, dass 
Volksmusik auch immer emotional ist, 
sagt sie fast ein bisschen streng: «Je-
der kann natürlich sagen, dass er die 
eine Richtung mag, die andere nicht. 
Das ist okay. Aber ich lasse nicht zu, 
wenn jemand sich darauf verstei�, 
dass die Musikrichtung eines anderen 
nicht gut sei oder gar schlecht.»

Diese Haltung von Barbara Betschart 
hat etwas mit ihrem genuinen Sinn 
für Toleranz und Fairness zu tun. Und 
selbst gemachten Erfahrungen. Denn 
so tolerant war sie nicht immer der 
Volksmusik gegenüber.��
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«Bei uns zuhause lief hauptsächlich Volksmusik. 
Das ging mir während der Pubertät ganz und gar 
gegen den Strich. Ich fand das ... ja, eigentlich 
peinlich. Gut, ich hatte damals schon gemerkt, dass 
die Bassisten manchmal die Töne nicht so richtig 
getroffen hatten. Aber das wären ja sachliche 
Gründe für meine Ablehnung gewesen. Aber ich 
fand diese Stilrichtung damals einfach schwierig. 
Heute weiss ich, dass das wohl eine Form der 
Abgrenzung gegenüber meinen Eltern war. 

Gleichwohl hatte Volksmusik sehr lange für 
mich die Aura des Gestrigen. Ich hatte meine 
Barock-Musik und die damit verbundenen durch-
aus elitären Herausforderungen der authenti-
schen Au�ührungspraxis. Aber eigentlich hatte 
ich nie darüber nachgedacht, dass zum Beispiel 
Beethoven ganz wunderbare Volksmusiklieder 
komponiert hat. Oder Smetanas ‘Moldau· voller 
Volksliedgut steckt, ganz zu schweigen von Mo-
zarts herrlichen ‘Ländlerischen Tänzen· oder Bela 
Bartoks Arbeiten, bei denen Volksmusik nicht nur 
die Basis war, sondern sogar Programm.

Meinen Frieden mit der Volksmusik konnte ich 
erst �nden, als ich meinen Mann, Markus Flücki-
ger, kennenlernte. Durch ihn habe ich die Qualität, 
den Reiz und die Freude an der Schweizer Volks-
musik wieder erkennen können � und gemerkt, 
dass dieser Klang meine Heimat ist. Das war ver-
söhnend � und sehr beglückend. Denn nun konnte 
ich meinen Frieden mit jener Musik machen, die 
meine Wurzeln sind.»


����
	����
Barbara Betschart kennt sich aber nicht nur in 
der Volksmusik dieser beiden Regionen aus, sie 
ist auch in der klassischen Musik zuhause. Wie 
unterscheidet sich � für sie als Musikerin � das 
Musizieren von Klassischer und Volksmusik?

«Bei der Volksmusik gibt es mehr Spielraum. In 
der klassischen Musik sind es meistens ganze 
Instrumentengruppen, die zusammenspielen. Da 
geht es um Gleichzeitigkeit und Gleichklang, bei 
dem natürlich wenig Spielraum für eigene Inter-
pretation bleibt. Ausserdem gibt der Dirigent auch 
noch den Puls vor.

In der Volksmusik bist du dagegen meistens 
einfach besetzt. In einer kleinen Gruppe mit ver-
schiedenen Instrumenten. Da kannst du das Thema 
oder die Melodie nicht nur rhythmisch inter-
pretieren, sondern auch harmonisch mit deinen 
Mitspielern variieren. Du kannst den Puls von den 
anderen aufnehmen, wandeln, zurückgeben und 

wieder gemeinsam fortsetzen. Da ist viel möglich. 
Und das muss der Spielende spüren. Beim Spielen.»

Hier macht sie eine spontane Pause und denkt 
nach. «Eigentlich passt der Ausdruck ‘spielen· 
im ureigentlichen Sinn, so wie wir es als Kinder 
kennengelernt haben, besser auf die Volksmusik 
als auf Klassische Musik. Die wird � so könnte 
man vielleicht sagen ��‘musiziert·. Ich unter-
scheide auch ‘Musiker· und ‘Musikanten·. Die 
einen machen ihre Leidenscha� zum Beruf, die 
anderen sind Laien und spielen ebenfalls mit 
Leidenscha�.

In beiden Fällen ist es eine wahnsinnig schöne 
Erfahrung, gemeinsam zu spielen. Und wenn ich 
‘gemeinsam· sage, dann ist das nicht nur so daher 
gesagt. Das�‘wir· beim Spielen zu spüren, dieses 
gemeinsame Schwingen, das ist etwas, was ich 
sehr schätze.

Es gibt viele, die von sich sagen, sie seien 
Teamplayer. Aber bei mir stimmt es wörtlich. Ich 
bin keine Solistin, auf die alle hören müssen. Ich 
will MIT den anderen spielen. Und wenn sich 
dabei der Raum mit einem Klang füllt, der sich 
nicht automatisch ergibt, sondern erst aus dem 
gemeinsamen Schwingen erwächst, dann ist das 
etwas ganz Besonderes. Diese Resonanz, dieser 
Flow ist jedes Mal ein Höhepunkt. Und � ehrlich 
gesagt � ist das der Grund, weshalb ich diesen 
Beruf so liebe.»

Hier hält sie wieder inne, als ob dieses Schwingen 
tatsächlich gerade in ihr nachklänge, ehe sie fort-
fährt.

«Und wenn dieses einzigartige Glücksgefühl dann 
auch noch mit dem Klang und der Musik ertönt, 
die deine Heimat und deine Wurzeln ausmachen, 
dann kann ich nur jedem wünschen, dass er 
spürt, welch grosses Geschenk es ist, dass uns 
der Kosmos, das Universum oder der liebe Gott 
ermöglicht hat, hier in dieser unserer Region 
geboren worden zu sein und leben zu dürfen.»  
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ir tre� en uns in ihrer Wohnung 
im Seewener Eichhof, einem 
gemütlichen Stockwerk mit viel 
Holz, einem herrlichen Ausblick 
auf die Mythen und allüber-

all kleinen Details, die von Geschmack und einer 
kunst- und liebevollen Gestaltung ihres Heimes 
Zeugnis ablegen.

«Die Zeit ist etwas Merkwürdiges», sagt sie als wir 
bei einer Tasse Tee zusammensitzen. «Sie lässt 
sich � wie die Liebe oder das Glück � nicht an-
fassen. Und dennoch sagen wir gerne ‘wir haben
Zeit· oder meistens ‘wir haben keine Zeit·. Aber: 
Man kann sie gar nicht haben.

Das ist aber nicht das einzig Merkwürdige an 
der Zeit. Noch bemerkenswerter � nde ich, dass 
sie sich � wie die Liebe � vermehrt, wenn sie ver-
schenkt wird. Zumindest ist das meine Erfahrung 
und die vieler Betreuerinnen von ‘Zyt ha·. Wir alle 
setzen unsere Zeit nämlich ein, um Mütter, Väter, 
Geschwister, ganze Familien zu entlasten, indem 
wir sie ablösen und mit ihren beeinträchtigten Fa-
milienangehörigen den Nachmittag oder vielleicht 
sogar ein ganzes Wochenende verbringen. Im 
Gegenzug haben die Mütter dann Zeit für sich und 
können Dinge erledigen, mit den anderen Ange-
hörigen etwas unternehmen, einfach mal in Ruhe 
einkaufen gehen oder sich selbst etwas Gutes tun.

Wissen Sie, ich bin selbst Mutter dreier Kinder 
und weiss, dass wir Mütter meist sehr hohe An-
sprüche an uns selbst stellen. Alles muss wie am 
Schnürchen klappen und o� mals bekommen wir 

dabei gar nicht mehr mit, dass wir eigentlich nur 
noch funktionieren. Deswegen wollen wir es bei 
‘Zyt ha· Müttern von Kindern mit einer Beein-
trächtigung ermöglichen, wieder in der Zeit zu 
sein, in ihrer Zeit.

Wie jeder sicherlich leicht versteht, gelingt 
das weder als SOS-Einsatz noch als einmaliges 
Ereignis, sondern nur regelmässig. Diese Regel-
mässigkeit ist wichtig. Denn damit kann sich die 
betre� ende Familie darauf verlassen, dass ihre Be-
treuerin einmal oder zweimal die Woche zu einem 
vereinbarten Zeitpunkt und für einen bestimmten 
Zeitraum für sie da ist. 

Diese Zuverlässigkeit scha�   in der ganzen Fa-
milie Vertrauen. Nicht nur bei den Müttern auf die 
kommende Hilfe, sondern auch bei den Kindern 
durch die Aufmerksamkeit der bekannten und im 
Lauf der Zeit vertrauten Betreuerin. Das scha�   
Ruhe, Freude und Erholung bei allen. Deshalb rede 
ich auch nicht gerne von ‘Entlastung· sondern von 
‘Betreuung·. Denn darin steckt ja das Wort ‘treu· 
- und diese Treue ist es, die in den Familien und 
Personen mit Beeinträchtigungen etwas Ruhiges 
und Liebevolles wachsen lässt.»

���������������
�����������������
�����������
«Zuallererst muss sich eine Mutter oder ein Vater 
erst einmal darüber klar werden, dass sie Hilfe 
brauchen. Das geht einher mit der Einsicht, dass ��
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sie keine ‘Über-Eltern· sind, sondern menschliche 
Wesen, die über eine begrenzte Menge an Kra�  
verfügen. Und dass es weder ein Zeugnis von 
Unfähigkeit noch von mangelnder Liebe ist, wenn 
sie für die manchmal schweren Aufgaben des 
Alltags Hilfe und Unterstützung annehmen. Viele 
befürchten, dass sie damit ihr Kind, das ihre Hilfe 
braucht, ‘weggeben·. Aber das ist natürlich nicht 
richtig. Das Gegenteil ist der Fall: Sie schöpfen 
dadurch Kra� , um sich besser und entspannter 
ihnen zuwenden zu können. Aber dieser Ein-
sichtsprozess muss als Erstes bei den Eltern selbst 
geschehen und dauert manchmal sehr lange. 

Der zweite Schritt ist dann ein Anruf bei uns. 
Als ich diese Aufgabe innehatte, die jetzt von 
Luzia Schibig genau so liebevoll und aufmerksam 
wahrgenommen wird, besuchte ich im nächsten 
Schritt die um Hilfe fragende Mutter zu einem 
Erstgespräch. Wir redeten über die spezielle Art 
der Beeinträchtigung des Familienangehörigen, 
welche Hilfe benötigt wurde, ob es lieber eine Frau 
oder ein Mann sein sollte, die oder der sie betreute, 
wie lange die Person gewünscht wurde und der-
gleichen mehr. Kurzum: Die Vermittlerin von ‘Zyt 
ha· macht sich einen Eindruck von der individu-
ellen Situation und entwickelt ein Gespür für die 
Hilfe, die gebraucht wird. 

Meistens hatte ich schon während des Gesprä-
ches eine Idee, wer richtig für die Betreuung sein 
könnte. Mit jener Person habe ich dann gespro-
chen und ihr meinen Eindruck geschildert. Als 
Nächstes haben sich die Familie und die Betreue-
rin kennengelernt und es entwickelte sich daraus 
das, was allen Freude, Erholung und Entspannung 
brachte. 

Wertvolle Erfahrungen erschliessen sich 
Menschen mit einer Beeinträchtigung aber nicht 
nur in der Familie, sondern auch ausserhalb ihres 
gewohnten Familienkreises. Wobei sich für jene, 
die keine Angehörigen mehr haben, dadurch � auf 
selbstbestimmte Art � das Leben ausserhalb der 
Institution ö� net.» 

Machen das die Betreuerinnen und Betreuer 
gratis?

«Nein, sie werden nach den eingetragenen Stunden 
bezahlt. Die Betreuungsstunde kostet die Familie 
26 Franken, die sie o�  aber nicht immer gänzlich 
aus IV-Beiträgen bezahlen können. Wir sind dem 
Verein ‘Insieme· deshalb sehr, sehr dankbar, dass 
er uns, sei es für Organisation, Buchhaltung, Wei-
terbildungen, Sozialleistungen, Versicherungen 
und die betro� enen Familien aus seinen Spenden-
geldern seit Jahren unterstützt. Dafür möchte ich 
an dieser Stelle ‘Danke!· sagen.
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bezahlt. Die Betreuungsstunde kostet die Familie 
26 Franken, die sie o�  aber nicht immer gänzlich 
aus IV-Beiträgen bezahlen können. Wir sind dem 
Verein ‘Insieme· deshalb sehr, sehr dankbar, dass 
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Vielleicht denkt mancher, dass die Betreuer für 
ihr menschlich bemerkenswertes Engagement kein 
Geld bekommen sollten. Aber das ist der falsche 
Ansatz. Diese Form der Honorierung ermöglicht es 
denjenigen, die die Hilfe ihrer Betreuer annehmen, 
dass sie das auf Augenhöhe tun können. Sie nehmen 
dadurch kein Almosen an, sondern honorieren die 
Arbeit ihrer Betreuer. Ausserdem entspannt das die 
Mütter, die sich sonst fragen müssten, womit sie ihrer 
Betreuerin eine Freude machen könnten. Ein solches 
Honorar festigt die Normalität der Betreuung, weil 
dieser Aspekt a) geregelt und b) automatisiert ist.»

Sie spricht manchmal von Betreuern und manchmal 
von Betreuerinnen. Was kommt häu� ger vor?

«Betreuerinnen. Ganz eindeutig. Aber wir haben 
auch einen erwachsenen Klienten, der in der BSZ 
Sti� ung lebt und der sich mit seiner Bezugsperson 
an uns wandte, weil er gerne mit einem Bauern auf 
dessen Hof Kontakt haben und ihm bei der Arbeit mit 
den Kühen helfen wollte. Da war ich zwar erst etwas 
ratlos, weil ich keinen Bauern bei unseren Betreuern 
hatte. Aber dann � el mir mein Nachbar ein. Und zu 
meiner Überraschung sagte er zu, als ich ihn fragte. 
Seitdem kommt jener Klient alle 14 Tage zu ihm auf 
den Hof und hil�  ihm. Danach sitzen sie noch ein 
bisschen zusammen und reden miteinander. So ist ein 
sehr schönes und gefreutes Miteinander entstanden.

Als er zum ersten Mal auf diesem Hof gewesen 
war und nach Hause ging, hat er ganz laut und lange 
vor Freude gejuzt. Als ich das hörte, weil ich wie 
gesagt Nachbarin des Hofes bin, hat mich diese tiefe 
Freude, die sich da Bahn brach, sehr gerührt.»  
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rau Mosimann hat mir 
wieder geschrieben. 

Vor ein paar 
Jahren habe ich den 
Fehler gemacht, mich 

auf eine E-Mail-Korrespondenz mit 
der siebzigjährigen Dame einzulas-
sen. Sie lese alle meine Romane und 
fände die Bücher ganz wundervoll, 
hatte sie mir damals mitgeteilt. Und 
ich hatte fatalerweise etwas gar wohl-
meinend zurückgeschrieben. Seither 
fühlt sich Frau Mosimann nämlich 
bemüssigt, mich themenmässig zu 
betreuen. Sie macht mir regelmässig 
ungefragt Vorschläge, worüber ich 
in meinen Kolumnen und Romanen 
schreiben soll. 

Diesmal hat sie mir ans Herz gelegt, 
ich müsse unbedingt über Verpackun-
gen schreiben. Es gäbe da nämlich ein 
furchtbares Missverständnis in der 
Bevölkerung. 

von Marcel Huwyler

�
«Da heisst es immer, wir Senioren 
litten unter einer quantitativen 
Mangelernährung; wir würden 
zu wenig essen.» Sei kompletter 
Blödsinn, so Frau Mosimann. «In Tat 
und Wahrheit möchten wir Alten sehr 
wohl mehr essen � aber wir kriegen 
die Verpackungen der Lebensmittel 
nicht auf.»

Zugegeben, ich grinste zuerst 
und kopfschüttelte � Frau Mosimann 
halt. Bis ich gleichentags beim CafØ 
complet zum Znacht eine Schachtel 
mit Schmelzkäse öffnen wollte. «La 
Vache qui rit», mit zwölf dreieckigen 
Käsli. Das ist diese Marke mit der 
lachenden Kuh. Ich scheiterte bereits 
an der Aussenverpackung. Da gibt 
es so ein Fädeli, das rund um die 
Schachtelseite verläu� und die Naht-
stelle zwischen Boden und Deckel 
zusammenhält. Zieht man daran, 
ö�net sich die Schachtel. Jo chasch 
dänke! Mein Fädeli riss auf halbem 
Weg. Das Küchenmesser sägte den 
Deckel schliesslich ab (der klitze-
kleine Schnitt in meinem Daumen tat 
nicht wirklich weh und blutete nur 
kurz). Dann versuchte ich eines der 
mit Alufolie umwickelten Käsli aufzu-
machen. Wieder so ein Fädeli, wo man 
bloss daran zu ziehen braucht � Statt 
auf dem Brot pampte das Zeugs am 
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Schluss an sämtlichen Fingerbeeren. 
Ich war der (überall) Angeschmierte. 
Und hatte den Eindruck, das «rit» der 
«La vache» gleiche mit einem Male 
einem � esen Grinsen.

Wie viele Speisemesserspitzen habe 
ich schon verbogen, um bei einem 
Glas Himbeerkon�  oder Essiggurken 
endlich das «P� � » zu bekommen, das 
die Freigabe des Deckels signalisiert. 
Die Aufziehlasche am Konserven-
deckel der Dosenpelati bricht bei mir 
jedes Mal ab. J-e-d-e-s-m-a-l. Und um 
an die in Plastik eingeschweissten 
Pouletbrüstli heranzukommen, muss 
ich mit dem Skalpell dahinter und 
habe danach Geschnetzeltes. 

All diese Tresor-Esswaren bringen 
mich zum Kochen � oder eben leider 
nicht. 

Ich bin wirklich o� en für fast alles, 
aber beim Ö� nen von Umhüllungen 
hört mein Verständnis auf. Angeris-
sene Fingernägel, blutige Daumen, 
abgebrochene Schaufelzähne, eine 

frustrierte Seele und die � nale Frage: 
Sind Verpackungsdesigner sadistische 
Entfesselungskünstler � oder ich ein-
fach nur ein unfähiger Chnuschti?

Dabei sind wir Menschen ja eigentlich 
Experten im Verpacken. Von uns 
selbst. Produkteschutz in eigener 
Sache. Unser Innerstes, Gefühle und 
Gedanken, verbergen wir nur zu 
gern hinter einer Fassade, umhüllen 
sie mit Zuckerpapier oder Te� on. 
Müssen wir auch, zwangsläu� g, 
denn das einwand- und kon� iktfreie 
Erscheinungsbild wird in unserer 
Gesellscha�  immer gefragter. Die 
Ego-Verpackung, der Self-Look muss 
stimmen, wir werden auf unser 
˜usseres reduziert � und das hat bitte 
schön hochkorrekt zu sein. Von allem 
nur das «Richtige»: Geschlecht, Alter, 
Hautfarbe, Religion, Ethnie, Meinung, 
Haltung, Unterdrückungserlebnis 
� und lass das mit der Rastafrisur, 
wenn du aus dem nördlichen Teil 
des Kantons Schwyz kommst. Alles 
wird sauber und steril und nur ja nie-
manden ausschliessend präsentiert. 
Es scheint ganz so, als würde sich, 
analog zu den Lebensmitteln, auch 
unsere Menschen-Verpackung immer 
mehr verkomplizieren. Letzthin sagte 
mir ein Bekannter, anstelle von «hey, 
Jungs» oder «hey, Mädels», grüsse er 
neuerdings mit «hey, Personen!» Very 
all inclusive, todsicher und hyperste-
ril � und dabei volltötelig.

Ich wollte Frau Mosimann zurück-
schreiben, an ihrer Theorie vom Ver-
packungswahn der Lebensmittel sei 
tatsächlich etwas dran. Aber mitten 
im E-Mail-Tippen drin gab meine 
PC-Maus den Geist auf. Ich fuhr dann 
rasch ins Mythen-Center und kau� e 
eine neue. Beim Versuch, die Maus 
aus ihrer dick und gemeingefährlich 
mit Plastik verschweissten Sicht-
packung zu holen, zerschnitt ich mit 
der Gartenschere (die Haushaltschere 
hatte versagt) nicht nur den durch-
sichtigen Sarg � sondern das Kabel 
drin gleich mit. Aus die Maus.  
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von Andreas Lukoschik
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� ie machen sie das, 
Herr Weber?

«Hmh», lacht er da und 
schaut seinem Gegenüber 

mit o�enem Blick in die Augen. «Das kommt ganz 
darauf an, in welchem Bereich die Innovationen 
greifen sollen. Beziehen sie sich auf ein Produkt, 
einen Prozess, die Gesellscha� oder Geschä�smo-
delle � um nur ein paar Möglichkeiten zu nennen. 

Doch ehe es zu einer Innovation � also einer 
am Markt etablierten Veränderung � kommen 
kann, braucht es erstmal den Impuls, etwas än-
dern zu wollen. Das kann eine Idee sein oder auch 

ein Leidensdruck. Und dann kommen 
wir ins Spiel � wenn wir gefragt wer-
den» fügt er hinzu und die gute Laune 
blitzt aus seinen Augen.

«Was wir dann machen, erklär ich 
am besten mal an einem Beispiel: Vor 
einiger Zeit hatte der Schwyzer Oliver 
Huber eine Idee, mit der er seine 
sichere Festanstellung bei der SZKB 
verliess, um unternehmerisch zu 
wirken. Die Idee war eine Plattform, 
mit der sich entdecken lässt, wo es 
sich mit einem Wohnmobil oder Zelt 
campen lässt. Also nicht so simpel auf 
dem Campingplatz, sondern da, wo 
es einem gefällt � auf Wiesen am See, 
hoch oben auf einer Alp oder wo auch 
immer. Den optimalen Namen hatte 
er zwar noch nicht gefunden, aber die 
Unterzeile stand schon fest: ‘natur-
nahes Campen·. Auch die technische 
Lösung war damals schon in der Ent-
wicklung und das Wirtscha�smodell 
stand ebenfalls.

Aber es zeigte sich bei ihm � wie 
bei vielen anderen auch � die Henne-
Ei-Problematik, das heisst bei der 
Lancierung einer Plattform benötigen 
interessierte Kunden ein minimales 
Angebot. Machen davon genügend 
Gebrauch, steigen auch weitere An-
bieter mit ein. Konkret hiess das bei 
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ihm: Oliver Huber fehlten noch genügend Kontakte 
zu Grundeigentümern und Bergbauern, um sie 
zu fragen, ob sie mit ihrem Grund und Boden Gast-
geber für Menschen sein möchten, die gegen ein 
Entgelt eine Zeit lang bei ihnen ihr Zelt aufschla-
gen wollten.

Wir konnten ihm helfen, indem wir für ihn der 
Türö�ner zu Tourismusorganisationen und Grund-
eigentümern waren. Zudem motivierten wir ihn, 
am Ideenscheck von ‘Zentralschweiz Innovativ· 
mitzumachen � und schliesslich gewann er sogar. 
Dies unterstützte den Weg in andere Regionen, zur 
Berghilfe und zu diversen Bergbauern. Inzwischen 
ist ‘Nomady·�� so der Name dieser Plattform � als 
Unternehmen in Einsiedeln beheimatet und ver-
mittelt naturnahe Campingplätze in der gesamten 
Schweiz.»

Aha! 

�����������
Schwyz Next ist also nichts, wo sich Unterneh-
mensgründer oder -inhaber Geld abholen können, 
um ihre Ideen zu verwirklichen, sondern ...

«... wir sind für die So� factors zuständig», nimmt 
er den Faden auf. «Wir versuchen, die fehlenden 
Puzzlesteine für eine erfolgreiche Umsetzung 
zur Verfügung zu stellen. Zum Beispiel die Ver-
netzung mit passenden Ressourcen, den Zugang 
zu Absatzmärkten, aber auch zu Wissen und 
Erfahrung.

Noch ein Beispiel: Vor geraumer Zeit wollte ein 
Holz verarbeitendes Unternehmen, das bislang nur 
als Zulieferer für weiterverarbeitende Produzenten 
gefragt war, in den Markt für Endkunden. Denn 
sie hatten neuerdings Produkte für Endkunden 
entwickelt. Allerdings konnten sie sich zu wenig 
vorstellen, wie die Zusammenarbeit mit dem 
Zwischenhandel und die Marktbearbeitung der 
Endkunden erfolgreich funktionieren konnte. Also 
suchten wir einen Unternehmer mit ähnlichen 
Produkten, der darin erfahren war und fragten 
bei ihm an, ob er unserem Klienten � der keine 
Konkurrenz für ihn darstellte � mit Rat beistehen 
könnte. Er wollte.»

Ist das nicht ungewöhnlich, wenn das helfende 
Unternehmen eigentlich nichts davon hat?

«Nicht ganz. Denn dieses helfende Unternehmen 
sagte sich, wenn ich mich mit anderen austau-
sche, kann ich auch etwas lernen und wenn ich 

heute helfe, erhalte ich später mal 
Unterstützung, wenn ich was suche. 
Also kann ich mehr gewinnen als ver-
lieren. Ein solch o�ener Mindset ist 
bei uns im Kanton weiter verbreitet 
als viele glauben.

Wir von Schwyz Next sammeln 
Unternehmer und Unternehmen mit 
einer solchen positiven Weltsicht, um 
sie miteinander kommunikativ 
zu verbinden und so die Wirtscha� 
und damit auch die Gesellscha� in 
unserem Kanton weiter-zubringen.

Wissen sie, wir möchten nicht 
diejenigen bekehren, die zögerlich 
oder ablehnend uns gegenüber sind, 
sondern diejenigen zusammenbrin-
gen, die Neues wagen wollen. Und 
das nicht als isolierte Einzelkämpfer 
sondern mit anderen gemeinsam. Wir 
leben in einer Zeit, in der es so viele 
Chancen gibt wie noch nie. Deshalb 
muss die Frage lauten: Was machen 
wir daraus?»

������������
������
«Schwyz Next» ist also ein Brücken-
bauer?

«Korrekt. Einerseits von der unterneh-
merischen Idee zu seiner Realisierung 
und andererseits von Unternehmen 
zu Unternehmen - und auch zu Hoch-
schulen. 

O� lernen sogar Grosse von den 
Kleinen. Denn in kleinen Unterneh-
men können Innovationen viel schnel-
ler und unkomplizierter umgesetzt 
werden. Deshalb dienen die Kleinen 
den Grossen o� als Modell, das sie ad-
aptieren, wenn sie sehen, dass diese 
Innovationen funktionieren. Mit die-
ser Gewissheit gelingt es manchem 
CEO die schwerfällige Struktur seines 
grossen Unternehmens in Bewegung 
zu setzen. Am deutlichsten wird das 
an den vielen digitalen Start-Ups, 
die in den letzten Jahren von grossen 
Unternehmen übernommen worden 
sind.»
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Wie wir inzwischen wissen, wurde 
aber genau das zur Basis ihres Erfolges. 
Denn wenn Immoos heute zu Bergbahn-
betreibern kommt, wissen die: Immoos 
will ihnen nicht irgendetwas aufschwat-
zen, sondern ist an langfristig richtigen 
Lösungen für Sicherheit und Qualität 
interessiert.» 

Aber wie hat Immoos es hingekriegt, 
dass sich ihre materialschonende Strat-
egie trotzdem für sie rechnet?

«Mit Hilfe von Forschungsergebnissen 
der Universität St. Gallen. Sie hatte 
nämlich 55 wiederkehrende Strategien 
herausgearbeitet, die zeigen, dass Erfolg 
selten durch bahnbrechende Er�ndun-
gen entsteht, sondern viel ö�er durch 
neuartige Kombinationen von Lösungs-
ansätzen. 

Ihr Geschä�smodell des Full-
Service-Providers fanden wir für die 
Immoos GmbH erfolgsversprechend. 

Immoos Rescue bietet nun eine 
vollständige Abdeckung in einem Miet-
modell an. Die Materialien werden zur 
Verfügung gestellt, regelmässig geprü� 
und die Mitarbeitenden geschult. Die 
anfängliche betriebsin-
terne Skepsis gegenüber dieser Stra-tegie 
konnten wir dank des Erfolges von Hilti 
mit seinem Flottenmanagement über-
winden.»

Und?

«Es funktioniert ganz prächtig für Im-
moos. Immer mehr Bergbahnen kaufen 
das Rettungsgerät nicht mehr, sondern 
mieten es. Dazu schult und trainiert Im-
moos diese Fachkrä�e in regelmässigen 
Abständen. 

Das ist für die Bergbahnen nicht nur 
kostene�ektiver. Das Material kann auch 
von Immoos besser gewartet werden. 
Ausserdem ist der Rettungseinsatz da-
durch optimiert worden und die Bindung 
der Bergbahnen an Immoos ist gefestigt. 
Durch Vertrauen und Kompetenz. 

Sie sehen, die Lösung liegt nicht 
immer o�ensichtlich auf der Hand. 
Manchmal müssen wir auch um die Ecke 
denken. Deswegen müssen wir viele 
Unternehmen im Kanton kennen � und 
tun das auch.»

Wie �ndet er die Unternehmen, die zueinander 
passen?

«Dazu müssen wir natürlich zuerst diejenigen ver-
stehen, die die Zusammenarbeit mit uns wollen. 
Das ist nicht nur eine inhaltliche Frage, sondern 
auch eine der Sprache. Denn Ingenieure bedienen 
sich einer anderen Terminologie als Kau�eute, 
Handwerker, Gewerbetreibende und Händler. Und 
die sprechen wieder anders als Juristen oder For-
scher im medizinischen Bereich. Aber es gelingt 
uns inzwischen recht gut, weil wir nach 15 Jahren 
‘Schwyz Next· mit vielen vernetzt sind.»

����������	���������
������������	�����
Auf die Frage, ob er ein Beispiel für einen solchen 
Knowhow-Transfer habe, lacht er nur unterneh-
mungslustig. Natürlich hat er eins.

«In Oberarth gibt es die sehr innovationsfreudige 
Firma ‘Immoos GmbH, Bergungs- und Rettungs-
systeme·, die Seilbahn Bergungssysteme ent-
wickelt. Mit ihren Geräten und Konzepten ist es 
möglich, Passagiere aus feststeckenden Seilbah-
nen innert drei Stunden auf den rettenden Boden 
abzuseilen. Damit eine Bergbahn überhaupt eine 
Zulassung bekommt, ist ein solches Bergungs-
system eine notwendige Voraussetzung.

Früher war es nun so, dass in einer Bergbahn-
region mit z.B. fünf Sesselbahnen jede Bahn die 
komplette Ausrüstung parat haben musste � mit 
Seilen und sämtlichen Gerätscha�en, die jährlich 
gewartet und zum Teil nach 10 Jahren ersetzt 
werden mussten. Immoos lieferte all das Equipment 
und entwickelte zu dessen Einsatz ein massge-
schneidertes Rettungskonzept für jede Anlage. An-
gefangen von der Bergungszeitberechnung bis zum 
detaillierten Ablauf der Bergung im entsprechenden 
Gelände. So konnten die Passagiere auf den sicheren 
Boden und ins Tal hinuntergebracht werden.

Eines Tages sagte sich der Gründer Beat 
Immoos, dass es doch viel zu aufwändig sei, wenn 
jede der fünf Bahnen das komplette Gerät zur 
Verfügung stellen müsse. Das liesse sich doch in 
einem Pool zusammenfassen. 

Das war eine richtige Einschätzung. Doch be-
deutete das, dass Immoos damit weniger Material 
verkaufen konnte. Also war das eigentlich eine 
geschä�sschädigende Idee. 
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Wie rechnet sich die Beratung für 
«Schwyz Next»? Gibt·s eine Erfolgs-
beteiligung?

«I wo», lachte er vergnügt. «Für die 
ersten zwanzig Stunden unserer 
Beratung bekommen wir eine Ent-
schädigung vom Bund und dem 
Kanton. Für die Unternehmen ist es 
also gratis. Wenn ihnen der vorge-
schlagene Weg dann zusagt, können 
sie danach mit Partnerunternehmen 
weitermachen, die auf die unter-
schiedlichen Fragestellungen und 
Vorgehensweisen spezialisiert sind. 
Aber wir sind dann raus.»

Wie viele solcher Gespräche führen 
er und seine Co-Geschä�sführerin 
Stephanie Engel im Jahr?

«Es sind zirka 30 bis 40, die ein 
erstes, vertie�es Gespräch mit uns 
wünschen. Gut 20 begleiten wir dann 
für eine längere Zeit. Und gut 100 
Unternehmen pro Jahr nehmen bei 
uns an Workshops, Webinaren und 
Veranstaltungen teil.»

Zum Schluss noch eine Frage zur Zu-
kun�: Was ist aktuell der wichtigste 
Trend, den Unternehmen nicht ver-
passen dürfen?

«Ganz eindeutig: Nachhaltigkeit! Das 
ist nicht nur ein Thema mit einer ethi-
schen Dimension, sondern ganz klar 
auch mit einer wirtscha�lichen.

Ein gutes Beispiel, wie das funk-
tionieren kann, ist Kilian Wiget mit 
seinem Textillabel ZRCL (s. Y MAG 
42, S.30). Er zeigt, dass ein junger 
Unternehmer erfolgreich sein kann, 
wenn er die Motive und Ziele seiner 
Zielgruppe � nämlich Nachhaltig-
keit � kennt, sie richtig umsetzt und 
anschliessend glaubwürdig kommu-
niziert. Kilian Wiget zeigt, wie ein 
Unternehmer in einer Branche, die 
in den letzten 20 Jahren stark unter 
Druck war, erfolgreich sein kann.»

Hier lehnt er sich zurück, vergisst einmal die 
konkreten Beispiele und nimmt das Ganze in den 
Fokus.

«Ich bin seit 2008 nebenamtlich Geschä�sführer 
und konnte seitdem in zahlreiche Unternehmen 
hineinschauen. Ich sage ihnen: Unser Kanton 
hat viele tolle und faszinierende Menschen, die 
grossartige Dinge bewegen, von denen viele nichts 
ahnen. Für mich ist die Begegnung mit diesen 
Unternehmern - im besten Sinne - immer wieder 
eine inspirierende Freude.» 

Und daraus folgt welche Erkenntnis?

«Wir dürfen alle ruhig ein bisschen mutiger sein. 
Denn wir haben alle mehr zu gewinnen als zu 
verlieren.»  
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Am Hirschlensee bei Reichenburg 
FOTO: Stefan Zürrer
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ie Schweiz ist schön. Und der 
Kanton Schwyz ganz beson-
ders. Das liegt nicht nur an der 
herrlichen Landscha�  und den 

Menschen, die hier leben. Das 
hat auch etwas mit den beeindruckend alten Häu-
sern zu tun, die zum Teil noch in den Gründungs-
zeiten der Eidgenossenscha�  entstanden sind. Und 
an den schönen Ortscha� en mit alten, gewachse-
nen Ortskernen. Um die soll es hier gehen.

Denn was können Gemeinden tun, wenn in 
diesen alten, schützenswerten Ortskernen Häuser 
in die Jahre kommen? Der Ruf nach der Abrissbirne 
ist nicht nur einfältig, sondern auch durch den 
Schutz, den das «Bundesinventar der schützens-
werten Ortsbilder der Schweiz» (ISOS) sichert, 
nicht mehr die Methode der Wahl. Soll doch das 
Ortsbild zu Recht erhalten werden. 

von Andreas Lukoschik
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So weit, so gut. Allerdings stehen die Gemeinde-
räte gleichzeitig unter dem sogenannten «Aus-
nützungsdruck». Das bedeutet: Es darf erst dann 
das Umfeld der Gemeinden neu eingezont werden, 
wenn der Kern verdichtet ist.

Was also tun mit der wachsenden Bevölkerung? 
Bewahren und gleichzeitig verdichten? Ein klassi-
scher Kon� ikt.

Aber nicht nur die Gemeinderäte stehen vor 
schwierigen Entscheidungen. Auch den Bauherren 
geht es so. Ein Bauherr musste bisher seine Pläne 
beim Bauamt der Gemeinde einreichen und sich 
sodann in Geduld fassen, bis es beurteilt wurde. 
Bei einer Ablehnung konnte er zwar noch ver-
suchen, die Durchsetzung seines Entwurfs einzu-
klagen. Doch zog sich das bisweilen über Jahre hin 
und hatte � wenn es sich um einen der hässlichen 
Betonbunker handelte, die aus renditetechnischen 
Gründen gerne gebaut werden � meist das uner-
freuliche Ergebnis: Zurück auf Feld 1. Damit war 
Zeit und Geld verloren � aber nichts gewonnen. 

Und so konstatierte der Lachner Baupräsident 
Hans-Jakob Schneiter, der von sich sagt «ein 
Kommunalmensch durch und durch» zu sein: «Das 
bringt gar nichts! Wie können wir also dieses Sich-
im-Kreis-Drehen so verändern, dass es zu einem 
produktiven Miteinander wird?»

Dabei kam ihm ein Erfahrungsbericht der Gemein-
de Langenthal BE in die Finger, die er und sein 
Gemeinderat näher kennenlernen wollten. Also 
machten sie sich dorthin auf den Weg, hörten sich 
bei den Bernern an, was diese herausgefunden 
hatten, und passten deren Verfahren auf die Situa-
tion in Lachen an. 

Das Ergebnis kann sich sehen lassen. 
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«Es ist eine Vollzugshilfe für die Planung und 
Genehmigung von Bauten in schützenswerten 
Ortskernen», sagt Schneiter bei einer Tasse Ka� ee 
im Lachner Sitzungszimmer des Bauamtes. Wir 
sitzen dabei an einem riesigen Tisch, in dessen 
Mitte das Modell des Ortskerns von Lachen ein-
gearbeitet und mit einer Glasplatte abgedeckt ist. 
«Hier sehen wir für jedes Haus ganz genau seine 
Nachbarscha�  und die Beziehungen zu anderen 
Gebäuden und Plätzen. Denn genau darum geht es 
� das gesamte Ortsbild des Dorfkerns im Fokus zu 
behalten. Ihn wollen wir weder zubetonieren noch 
künstlich konservieren. Er soll sinn- und qualitäts-
voll entwickelt werden, um so den Anspruch der 
Verdichtung ebenso zu erfüllen wie den Erhalt des 
Ortsbildes.»

Das Zauberwort, das die Türen zu derart bewah-
renden Veränderungen ö� net, heisst «Wesentliches 
ö� entliches Interesse». Das muss nämlich bei jeder 
gravierenden Veränderung überwiegen. 

Und wie lässt sich dies � nden, wenn es nicht 
von Amtswegen entschieden und damit von oben 
herab gefällt wird? Nun, in guter Schweizer Tradi-
tion � also im Dialog. 

Damit das aber nicht zu einem endlosen 
Filibustern wird, haben die Lachner aus den Erfah-
rungen der Langenthaler ein stra�  strukturiertes 
Werkstattverfahren erarbeitet.

Gesehene. Die Dauer von nur einer 
Stunde folgt dabei der impliziten 
Forderung: ‘Bring·s auf den Punkt!·

Daraus fertigt unser Amt für 
Bau und Umwelt innert drei Tagen 
ein Protokoll und stellt es allen 
Parteien zu. Innerhalb der folgenden 
4 Wochen können ˜nderungen an 
dem vorgestellten Projekt vorgenom-
men werden, ehe dann das zweite 
Werkstattgespräch statt� ndet. Dabei 
werden weitere Elemente diskutiert 
� wie Proportionen, Erschliessung, 
Nutzungsstruktur etc.

Wieder folgt ein Protokoll innert 
drei Tagen und in den nun beginnen-
den vier Wochen bis zur dritten 
Sitzung wird mit der kantonalen 
Denkmalp� ege abgeklärt, ob Umbau, 
Sanierung oder Wiederaufbau denk-
bar ist.

Bei der dritten Sitzung werden 
die geplanten Abweichungen gegen-
über dem übergeordneten Recht 
besprochen � also überschreiten die 
˜nderungen an den Planungen die 
ISOS-Beschränkungen, ist ein Ein-
gri�  ins Grundwasser nötig, welche 
ergänzende Empfehlungen zur Ge-
bäudenutzung müssen eingehalten 
werden, wie sieht die Dach- und Fas-
sadengestaltung aus und so weiter.

Wieder gibt·s ein Protokoll, wieder 
folgt die Abklärung der besprochenen 
˜nderungen mit der Denkmalp� ege, 
und dann kommt es zur vierten und 
letzten Sitzung. An deren Ende steht 
eine begründete Schlussempfehlung 
� durch die Kantonale Denkmalp� ege 
samt allfällig beigezogener externer 
und interner Berater sowie eine Be-
urteilung der Hochbaukommission. 
Sie sass ja mit am Tisch und hat den 
Veränderungsprozess des Vorprojek-
tes zum nunmehr einzureichenden 
Projekt begleitet. Schlussempfehlung 
und Beurteilung werden sodann dem 
Gemeinderat mit den neuen Plänen 
vorgelegt, der über die Bewilligung 
abstimmt.

Das klingt vielleicht jetzt etwas 
kompliziert, ist es aber nicht. Im 
Gegenteil: Dieses Verfahren ist sogar 
schneller und e� ektiver als das bis-
herige Vorgehen.»
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«Dazu setzen sich die Parteien freiwil-
lig und lösungsorientiert zusammen», 
erklärt Baupräsident Schneiter das 
Vorgehen. «Also der Bauherr, der 
Architekt, Vertreter der Hochbaukom-
mission und der kantonalen Denkmal-
p� ege. Unser ‘Werkstattverfahren· 
besteht aus 4 Sitzungen Æ einer 
Stunde, zwischen denen jeweils vier 
Wochen Zeit für interne Beratungen 
und Korrekturen der eingereichten 
Pläne liegen.

In der ersten Sitzung erläutern 
Bauherr und Architekt ihren Plan für 
das Gebäude, die Gemeindevertreter 
klären Verständnisfragen und die 
Beteiligten diskutieren über das ��
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Welche Rolle spielt er als Baupräsident bei 
diesem Prozess?

  
«Ich begleite das Werkstattverfahren als Modera-
tor. Ich greife also nicht ein, sondern sorge für 
Verständnis und Verständigung zwischen den 
beteiligten Parteien.»

Ist dieses Verfahren nur für Lachen geeignet oder 
kann es auch von anderen Gemeinden übernom-
men werden?

«Wir haben von den Erfahrungen der Langenthaler 
pro� tiert, warum soll es da nicht auch für andere 
Gemeinden nutzbar sein? Wer aus der Problematik, 
einen schützenswerten Ortskern weiterzuent-
wickeln, eine Win-Win-Situation machen will, hat 
mit diesem Verfahren eine gute Vollzugshilfe an 
der Hand. Wichtig dabei ist der Wille zum Mit-
einander! Denn mit Konfrontation kommt niemand 
weiter.» 

Zum Schluss fügt er noch etwas hinzu, was ihm 
o� ensichtlich am Herzen liegt: «All das habe ich 
natürlich keineswegs allein auf die Beine gestellt. 
Ich habe nur dafür gesorgt, dass auf der Gemein-
deseite die richtigen Experten mit am Tisch sitzen. 
Nämlich Roland Tremp, der Experte bei �Espace 
Suisse� ist, dem Schweizer Verband für Raumpla-
nung, und der über langjährige Erfahrung sowohl 
in der Exekutive der Stadt Chur als auch in der Le-
gislative seines Kantons verfügt. Seine Unabhän-
gigkeit in der Begleitung von raumplanerischen 
Tätigkeiten scha�   Sicherheit für die Au� raggeber.

Und dann ist natürlich Monika Twerenbold, 
die kantonale Denkmalp� egerin, von zentraler Be-
deutung. Ich denke, an diesem Werkstattverfahren 
ist zu sehen, dass wir uns als kommunales Bauamt 
Mühe geben, schnell, kompetent und einvernehm-
lich mit Bauherren Lösungen zu erarbeiten, um 
das wesentliche ö� entliche Interesse mit ihren 
Plänen zu koordinieren. Denn unsere Bürger 
zahlen Steuern und haben deshalb ein Recht auf 
gute Beratung.» 

Sagt·s und lacht unternehmungslustig.  
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Morgendlicher Blick von der Quai Mauer in Pfä�kon
FOTO: Stefan Zürrer
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